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J. Jahrgang. 


Zur Arbeitsloſenfürſorgefrage. 


Anſchließend an einen Aufſatz „Die drohende Not“ in Nr. 15 
unſeres Blattes hat in der darauffolgenden Nummer Herr Konſiſto⸗ 
tialrat Gundlach in längeren Ausführungen u. a. angeregt, für 
die Arbeitsloſen Arbeitsgelegenheit durchdie Verpach⸗ 
tung und Bewirtſchaftung der durch den Krieg 
ihrer Bewohner und Bearbeiter entblößten, zum 
Teil verwüſteten Häuſer, Gärten und Felder in 
der weiteren Umgebung zu ſchaffen. 

Die Anregungen des Herrn Konſiſtorialrats Gundlach wurden 
in einer am Dienstag morgen ſtattgefundenen Sitzung im engeren 
Kreis von Herren, denen das Wohl der Arbeiterſchaft am Herzen 
liegt, einer Beſprechung unterzogen. U. a. waren der zweite Bürger⸗ 
meiſter unſerer Stadt, Herr Manufakturrat Leonhard und drei 
Stadtverordnete anweſend. Herr Paſtor Gundlach erläuterte ſeine 
in der „Deutſchen Poſt“ gemachten Ausführungen und ſtellte ſchließ⸗ 
lich Richtlinien für eine zu ſchaffende Organiſation auf, ohne die 
eine großzügige Durchführung der Angelegenheit nicht denkbar iſt. 
Längere Zeit wurde darüber geſprochen, ob es zweckmäßig ſei, ge⸗ 
meinſam mit Warſchauer Kreiſen die Sache in die Hand zu nehmen, 
Herr Konſiſtorialrat Gundlach war dafür. Verſchiedene Herren 
drückten den Wunſch aus, es möchte, wenn die Verwirklichung des 
Projektes näher gerückt ſei, darauf geachtet werden, daß die Häuſer 
und Grundſtücke der vertriebenen oder geflüchteten Koloniſten deut⸗ 
ſchen Stammes nicht an Andersvölkiſche pachtweiſe abgegeben werden, 
jede Schwächung des Koloniſtendeutſchtums in Polen wirke auf uns 
zurück. Schließlich einigte man ſich dahin, an den zuſtändigen Stellen 
Erkundigungen über die Möglichkeit der Verwirklichung der ange⸗ 
regten Hilfsaktion einzuziehen und die erſten Schritte einzuleiten. 
Herr Konfiſtorialrat Gundlach, der in anderer Miſſion nach Warſchau 


reiſte, übernahm es, die Sache dort zu vertreten. 


* — 
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Die Anregungen des Herrn Konſiſtorialrats Gundlach haben in 
weiten Kreiſen Intereſſe und Zuſtimmung gefunden, aber ouch 
mancherlei Bedenken hervorgerufen. Kenner der gegenwärtigen 
Lage, mit der Arbeitsvermittlung vertraute Perſönlichkeiten ſind der 
Meinung, daß für die Verwirklichung dieſes Projektes und aller 
andern Projekte der Arbeitsbeſchaffung für die Arbeitsloſen ein 
Haupthindernis die Einſichtsloſigkeit und das Wider⸗ 
ſtreben der Arbeiterſchaft ſelber wäre. Was die An⸗ 
regung der Bewirtſchaftung der durch den Krieg geſchaffenen Oed⸗ 
länder angehe, ſo müſſe man bedenken, daß im allgemeinen die Lodzer 
Arbeiter als Landwirte und als landwirtſchaftliche Arbeiter ver⸗ 
jagen; die in Deutſchland und in der Gegend von Lowitſch in dieſem 
Jahre gemachten Erfahrungen hätten dies ergeben. Vielfach hätten 
auch die hieſigen Arbeiter noch immer kein volles Verſtändnis für 
ihre ausſichtsloſe Lage und infolgedeſſen auch kein Bedürf⸗ 
nis, außerhalb gebotene Arbeit anzunehmen. 

Das iſt in rauheren Worten ungefähr das gleiche, was wir 
bereits in unſerem obenerwähnten Artikel geſagt haben. Wir 
ſchrieben damals: „Es find zwar Arbeiter abgewandert, aber viele 
waren nicht zu bewegen, Lodz zu verlaſſen, fie haben Stück um Stück 
ihrer Habſeligkeiten verſchleudert, haben die Unterſtützungen ge⸗ 
nommen, ſind zu Bettlern geworden, führen ein Hungerdaſein, ver⸗ 
kommen körperlich und moraliſch, aber ſie bleiben da. Nur deutſch⸗ 
ſprechende Arbeiter ſind verhältnismäßig zahlreich nach Deutſchland 
gegangen. Viele der nichtdeutſchen Arbeiter waren nicht einmal dazu 
bereit, Arbeit in der Provinz anzunehmen, entweder weil ihnen der 
Lohn zu gering erſchien, wahrſcheinlicher aber, weil ſie Unterſtützung 
erhielten und weil obendrein die ſtille Loſung umging: Ich arbeite 
nicht für den Schwaben! Auch hält man die allenfalls Arbeits⸗ 
willigen von der Arbeitsannahme in Deutſchland dadurch ab, daß 
man ihnen vorredet, die für Deutſchland angeworbenen Arbeiter 
dürften nach Ablauf ihres Kontraktes nicht zurückkehren, ſondern 
würden als Kriegsgefangene in Deutſchland feſtgehalten.“ 

Im Arbeitsamt, Petrikauerſtraße 108, werden fortgeſetzt 
Arbeiter für die verſchiedenſten Arbeiten in Deutſchland verlangt, 
es melden ſich ſo wenige, daß die Vertreter deutſcher Unternehmun⸗ 
gen, die hergekommen find, um die Leute anzuwerben, oft unver⸗ 
ühteter Sache wieder abreſſen müſſen. Trotzdem fie den Arbeitern 
Ahne von vier bis ſteben Mark täglich bieten! Auch für Straßen⸗ 
bauarbeiten für die nahe und weite Provinz ſind Leute trotz aus⸗ 
kömmlicher Löhne nur in ungenügender Anzahl zu bekommen. Die 
Beamten des Arbeitsamtes müßten, wenn ſie nicht ſonſt Gelegen⸗ 
heit hätten, andere Erfahrungen zu machen, zu der Ueberzeug ing 
kommen, daß in Lodz Arbeitermangel herrſcht! 

Wie hört ſich im Gegenſatz dazu die Feſtſtellung des Herrn Kon⸗ 
ſiſtorialrats Gundlach an, der in ſeinem erwähnten Auſſatz angibt, 


daß in vierzehn Monaten vom ehemaligen Bürgerkomitee und von 
der Armendeputation des Magiſtrats eine Summe von über 
drei Millionen Rubel an Unterſtützungen vet- 
ausgabt worden iſt, daß auch jetzt noch gegen 41000 
Familien (rund 148 000 Erwachſene und Kinder) unterſtützt 
werden! 

Eingeweihte ſprechen von einer Demoraliſierung unſerer 
Arbeiterſchaft. Ihnen iſt es unumſtößliche Tatſache, daß die von den 
Lodzer Fabrikanten, die ihr ſoziales Verſtändnis beweiſen wollten 
und bewieſen haben, über ein Jahr lang aufgebrachten Unterſtützun⸗ 
gen in Verbindung mit den leicht erhältlichen Unterſtützungen, die 
das Bürgerkomitee und die Armendeputation des Magiſtrats aus⸗ 
zahlte, dazu beigetragen haben, in weiten Arbeiterkreiſen den Glau⸗ 
ben großzuziehen, daß die Geſellſchaft, die Gemeinde 
oder der Staat verpflichtet ſei, die Arbeiter: 
maſſen dauernd auch ohne Gegenleiſtung zu unterhalten. 

Die einzige Möglichkeit, die Arbeitsloſen, die ſich heute noch 
weigern, nach auswärts Arbeit anzunehmen, aus Lodz herauszu⸗ 
bringen, ſei die, keinem einzigen, der ſich weigert, eine ihm ange⸗ 
botene Arbeit anzunehmen, die er zu leiſten imſtande iſt, nur einen 
Pfennig Unterſtützung zu gewähren! 

Aehnliche Wünſche haben auch wir geäußert und auch Herr Kon⸗ 
ſiſtorialrat Gundlach hat in ſeinen Darlegungen ſich dahin ausge⸗ 
ſprochen, daß die Verausgabung von Geldunterſtützungen in der ge⸗ 
genwärtigen unproduktiven Weiſe auf ein Mindeſtmaß beſchränkt 
werden muß. Tatſächlich iſt erſt dann an eine erfolgreiche Hilfs⸗ 
aktion zugunſten der un verſchuldet Notleidenden zu denken, 
wenn die Arbeitsverweigerer von der Unterſtützungsbeziehung aus⸗ 
geſchaltet ſind. Alle Arbeitsloſen wahllos auf die 
Dauer zu unterſtützen, dazu reichen die Mittel der 
Stadt nicht aus. 

Wenn man alſo tiefer in das Weſen der Sache eindringt und 
Beobachtungen anſtellt, dann kommt man zu der Ueberzeugung, daß 
für viele unſerer Arbeiter, die nicht hören und ſehen, die ihre Lage 
nicht erkennen wollen, die Not des kommenden Winters eine harte 
Lehrmeiſterin ſein muß. 

Solange es noch Zeit iſt, in Deutſchland oder in der Provinz 
Lodzer Arbeiter unterzubringen, ſollte jeder Wohlmeinende nicht 
müde werden, die Arbeitsloſen zur Abwanderung zu ermuntern. 
Wie ſehr die Stadt durch die Abwanderung entlaſtet wird, das be⸗ 
veiſt die Tatſache, daß durch Vermittlung des Arbeitsamtes allein 
ſchon über 300 000 M. an die Angehörigen der Lodzer Arbeiter, die 
in Deutſchſand arbeiten, ausbezahlt worden ſind. 

Es iſt Urſache vorhanden, darauf hinzuweiſen, daß es ſach⸗ 
dienlich iſt, über den Hilfsaktionen, deren energiſche 
Inangriffnahme die tätigen Bürger ehrt, nicht zu 
vergeſſen, daß ſie im Hinblick auf die Geſamtlage nur kleine Verbeſſe⸗ 
rungen herbeiführen können, daß die Hauptloſung fürs erſte aber 
immer noch heißt: Abwanderung! F. 


Von unſerem ftädtifchen Volks⸗ 
ſchulweſen. 


Man ſchreibt uns: Die deutſche Verwaltung hat nun auch das 
Volksſchulweſen unſerer Stadt in neue Bahnen gelenkt. Eine neue 
Ordnung ſoll geſchaffen werden inbezug auf den Schulbeſuch der 
Kinder, die Ausſtattung der Schulräume, die Anſtellung der Leiter 
und Lehrer der Schulen, die Regelung der Art des Unterrichts uſw. 
Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß die maßgebende Schulbehörde 
ihre ſchwierige Aufgabe nach beſtem Willen und zum Segen unſerer 
Volksſchuljugend erfüllen wird. Die nachfolgenden Zeilen dürfen 
daher nicht ſo aufgefaßt werden, als ob die Lehrer mit der Neu⸗ 
ordnung des ſtädtiſchen Volksſchulweſens unzufrieden wären, ſie er⸗ 
kennen die Verbeſſerungen freudig an; der Schreiber dieſer Zeilen 
hat lediglich die Abſicht, ſeine Gedanken, Wünſche und Hoffnungen 
auszudrücken. 

Die Schuldeputation. 

Die Schuldeputation beſteht zurzeit aus zwei Mitgliedern des 
Magiſtrats, drei Mitglieder der Stadtverordnetenverſammlung und 
drei des Schulweſens kundigen Männern, unter denen ſich aber kein 
Lehrer befindet. 

Dieſe Zuſammenſetzung iſt nicht glücklich. Mögen die gegen⸗ 
wärtigen Deputationsmitglieder durch perſönliche Eigenſchaften und 
Erfahrungen zu ihrem Amt noch ſo ſehr genügend erſcheinen: in 
Ehren, in die Schuldeputation gehören Männer, die mitten im 
Schulweſenſtehen, Geiſtliche, Lehrer und Lehrerinnen. 

Die beſtehenden deutſchen Schulgeſetze haben dies auch berück⸗ 
ſichtigt; im preußiſchen Schulunterhaltungsgeſetz iſt die Beſtimmung 
getroffen, daß einer Schuldeputatjon, der beiſpielsweiſe drei Mit⸗ 
glieder der Stadtverordnetenverſammlung angehören, die gleiche 
Zahl von des Volksſchulweſens kundigen Männern, darunter 
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mindeſtens ein Rektor oder Lehrer, angehören müſſen. 
Außerdem treten hinzu der dem Dienſtrang nach vorgehende evan⸗ 
geliſche und katholiſche Geiſtlich le und, je nach der Zahl der jüdi⸗ 
ſchen Schüler, der Rabbiner. Ferner heißt es da, daß unter den 
des Erziehungsweſens kundigen Männern, wenn ihre Zahl vier oder 
mehr beträgt, mindeſtens zwei Rektoren oder Lehrer fein müſſen. 

Es mag ja nun vielen der Gedanke zunächſt befremdend ſein, 
dem Lehrer Stimmrecht zuzubilligen. Aber mit vielen alten Ge⸗ 
wohnheiten wird aufgeräumt werden. Es iſt recht und billig, daß 
in der Schuldeputation das Lehrerelement zur Geltung kommt. Es 
wäre auch paradox: In der Finanz kommiſſion find Finanz⸗ 
leute, in der Verpflegungs deputation Kaufleute, in der 
Schul deputation keine Lehrer! 

Es gibt hier Lehrer genug, die das ernſte Beſtreben haben, der 
Schulbehörde nach beſten Kräften beizuſtehen. Es gibt viele Lehrer, 
die ſich freuen, daß unſer Schulweſen nach und nach auf die gleiche 
Höhe gebracht werden ſoll wie das Schulweſen in Deutſchland. Be⸗ 
ſonders unter unſeren deutſchen Lehrern gibt es viele, die ihren 
Stolz darein ſetzen werden, die ihnen anvertraute Jugend gut zu 
erziehen. Aber ſie möchten auch vertreten ſein, wenn über das Wohl 
und Wehe der Jugend beraten wird. 

Gerade bei der Lehrerwahl iſt das Urteil des orts⸗ und 
leutekundigen Pädagogen notwendig, ſchon um zu vermeiden, daß 
tüchtige Lehrer entlaſſen, weniger tüchtige neuangeſtellt werden, Die 
Tätigkeit der Schuldeputation beſteht in der Hauptſache darin, der 
Schulaufſichtsbehörde die anzuſtellenden Lehrer vor zu⸗ 
ſchlagen. Die ſonſtigen Rechte und Pflichten der Deputation 
können dahin zuſammengefaßt werden, daß ihr das Vorſchlagsrecht 
dann zuſteht, wenn die Bewilligung von Mitteln für den Ausbau 
und die Erweiterung der Schulen in Frage kommt. In den meiften 
andern Dingen iſt die Schuldeputation nicht zuſtändig. So kann die 
Deputation angeſtellte Lehrer nicht entlaſſen oder verſetzen. 


Kuratoren. 

In der „Deutſchen Lodzer Zeitung“ iſt vor einiger Zeit mils 
geteilt worden, daß die einzelnen Schulen Ehrenkuratoren erhalten 
ſollen. Dieſe Einrichtung beſtand auch früher. Für zweckmäßig 
wird ſie in pädagogiſch erfahrenen Kreiſen nicht gehalten. Sie 
ſtammt aus der Zeit des Liedes vom alten Dorfſchulmeiſterlein und 
der größten Wurſt. Früher haben die Kuratoren, je nach ihrer 
Zuſammenſetzung verſagt oder Nützliches getan. Zur Ehre mancher 
Lodzer Schulkuratoren ſei es geſagt, daß ſie in wirklich vornehmer 
Weiſe das Wohl der Schule im Auge hatten. Aber dennoch war 
durch dieſe Einrichtung die Wohlfahrt der Schulen zum Teil auf 
die private Wohltätigkeit geſtellt, was die Schulen erhielten, waren, 
rein ſachlich betrachtet, milde Gaben. Während der durch den Krieg 
hervorgerufenen Wirrnis haben gpir außerdem die Erfahrung machen 
müſſen, daß aus begreiflichen und entſchuldbaren politiſchen Bedenk⸗ 
lichkeiten manche Kuratoren im Hintergrund blieben. 

Heute hat ſich die Sachlage gründlich geändert. Die Volks⸗ 
ſchulen ſind Anſtalten des Staates, der ſeine Hand über Land und 
Volk hält. Deshalb hat, durch die Stadt, der Staat auch für die 
Schulen zu ſorgen. Er tut dies auch, die Einrichtung der ſtaatlichen 
Schulaufſichtsbehörde beweiſt es. Den Kuratoren bliebe alſo die 
ehrenamtliche Fürſorge für die gute Inſtandhaltung der Schulen. 
Aber das iſt ja die Aufgabe der Schuldeputation. Gibt ſie dieſe 
aus der Hand, ſo hat ſie nahezu keine Bedeutung mehr. 


Schulräume. 
„Mit guten Schulen und guten Wegen 
Kommt ins Land gezogen Gottes Segen“ 

lautet ein altes Sprichwort. Meiſtens ſind unſere Volksſchulen in ge⸗ 
mieteten Räumen untergebracht. Das war früher ſo und wird vor⸗ 
läufig wohl auch nicht zu ändern ſein. Denn zum Bau von ſachgemäß 
eingerichteten Schulhäuſern gehört Geld und wieder Geld! Aber 
zweckmäßig iſt das beſtehende Syſtem nicht und nicht nur unſere 
Hoffnungen gehen dahin, ſondern auch das Beſtreben der Schul⸗ 
behörden wird dahin gehen müſſen, ſobald als möglich einen Wandel 
herbeizuführen. Gegenwärtig wird viel Geld notwendig aber un⸗ 
zweckmäßig verausgabt. Durchſchnittlich koſtet eine Schule mit vier⸗ 
zehn Klaſſen und einer Lehrerwohnung jährlich 2000-3000 Mark. 
Da in Lodz gegen 30 deutſche, 36 polniſche und zwölf jüdiſche Schulen 
beſtehen, jo muß die Stadt jährlich allein über 200 000 M. für die 
Unterhaltung der Schulräumlichkeiten aufbringen. Dieſe Summe 
wird eher zu niedrig als zu hoch angegeben ſein. Dieſe 200 000 M. 
fapitalifiert zu ſechs Prozent ergeben ein Kapital von rund drei⸗ 
eindrittel Millionen. Mit dreieindrittel Millionen würden doch 
wohl Schulgebäude mit den modernſten Einrichtungen, wie Schul⸗ 
bädern, Spielplätzen, Turnſälen u. a. m. für alle Kinder der Stadt 
einzurichten ſein! Doch das iſt ein Wunſch, eine Hoffnung, die nur 
nebenbei geäußert ſei. 


Der Krebsſcha en Rußlands. 


Wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo leben wir gegenwärtig 
in einer Zeit, wie ſie nur ſelten wiederzukehren pflegt, in der die 
ſtolzeſten organiſchen Gebilde, die Weltreiche, nicht nur wanken, ſon⸗ 
dern in Verfall geraten. In unſerer unvollkommenen Welt iſt eben 
alles zeitlich begrenzt und dem Geſetz des Werdens und Vergehens 
in fortwährender Erneuerung im ewigen Kreislauf unterworfen. 
Alle Organismen entwickeln ſich aus unſcheinbaren Keimen von 
einem Zentrum heraus, werden von dieſem aus ernährt und er⸗ 
neuert, und es entſteht zwiſchen Innen und Außen eine harmoniſche 
Wechſelwirkung. Sobald in dieſem gegenſeitigen Aufeinanderwirker⸗ 
eine Störung eintritt, beginnt der ganze Organismus zu kranker 
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der $ en Zaren und der Zarin, wo ſich etwa 


Millionen 


zwei „das von allen Enden 
Nußlands, teils zuſammengeſtrömt war, angeſehen 
werden, des Beamtentums, wie in Moskau 


€ enites behauptet wird, etwa 14000 Feſt⸗ 
m auf die zu verteilenden Krönungsbecher in 
und zertreten wurden. Was tut das? Man 


von Augenz 
teilnel ) 


erärii 


ebenden Anverwandten 2 000 000 Rubel aus dem 
5 n, und Angelegenhelt war beigelegt. Spielt 
Kobold nownit wirklich einmal einen böſen 


re L tigkeit böſe Folgen nach ſich zieht, dann 
— hat man ſich geirrt, wie z. B. bei der Waſſerweihe in Petersburg. 
5 dem Winterpalais von der Peter⸗Pauls⸗ 


. or 
beſchoſſen 


er letzten U 


Aus „Verſehen“ ſoll eine 
Lauf des Mötſers ſtecken 


wurde. 
ebung im 


geblieben jeit um it menſchlich, alſo nitſchewo! Am ſchlimm⸗ 
ſten oder fr ist man ſeinem Treiben die Zügel ſchießen, je 
weiter man von der Hauptſtadt entfernt iſt, aber immer werden 

bräuche unterdrückt, bis wirklich etwas 


wie z. B. die Beſchießung der Arbeiter auf den 
r na, die ſich dem abkommandierten Unter⸗ 
in Angelegenheit einer Beſchwerde der Arbeiter in 
n iherten, ihr Leid zu klagen. Die Anklage 
Amtsmißbrauch, alſo mußte das Zeugenverhör 
nd ſollte dadurch erreicht werden, daß man auf 


um 


„orn. 5 
Erde 1 


die inn ide Arbeitermaſſe als auf angebliche Aufwiegler 
bs und wieder an zweitauſend niederſtreckte. Diesmal ließ ſich 


e Sache nicht mehr totſchweigen und es wurde AE eine an⸗ 


:.. .. UNE N 
. 
Vor einem Sahre in Lodz. 
Aus tegstagebuch. 


einem Kr 
(Fortſetzung.) 

Geſtern abend ſahen wir in unſerem Dorfe über 
mächtigen Feuerſchein; zeitweiſe erſchien eine mäch⸗ 
Unſere sr rechnen mit wichtigen Geſcheh⸗ 
und ige „daß die rätſelhafte Erſcheinung auf 
Er verſteckten Ruſſen zurückzuführen ſei. 
ſchen Militär ſchlecht ergehen werde. 
„daß der lodernde Himmel des geſtrigen 
ignalſe uer verurſacht war. Diesmal war 
der in früheren Zeiten nicht ſeltenen Lodzer 
ſchon zu wiederholten Malen abge⸗ 
der Nähe der Kaſernen auf der 
dem geſtrigen Einmarſch der deutſchen 
1 kum recht widerſpänſtig gegen 
ie Anzahl der beſonders Widerſetz⸗ 


tige Feuerſe 
niſſen 2 


ın 


ite die 


In 


Trupp s17 zeigte ſich Unſe 
die Anordnungen ‘ 


lichen wurden „ab 


Viel das Lodzer Hetzblatt „Rozwoj“, ein 
Ausbu gegen alles Deutſche, plötzlich andere 
Seiten 0 em deutſchen Offizier — dem Vertreter 
der ſo oft „Barbaren“ Recht gibt, weil er den ſich 
auf der Straße genden Frauen den Rat gab, nach Hauſe zu 
geh d fe zu verſehen. — Und weil „preußiſche“ Sol⸗ 


Polen, die in der Fenſteraus⸗ 
ehen bleiben und fie betrachten, 
Intelligenz der deutſchen Heeres⸗ 
ige und groteske Wandlung in der 
Herr „Rozwöj“⸗Mann, welche 
ßen“ nachſchicken, wenn die Ruſſen 


1 Platzkomn anten iſt Major v. Paſchke ernannt worden, 
Reihe von ngen erläßt. — Auf dem Ringplatz 
ir heute das Heiner Vorführung der noch in der 
iebenen Die Petrikauer Straße iſt ſehr be⸗ 

t Ning und Andreas⸗Straße find Offiziere und Mann⸗ 
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dere Verwaltung eingeſetzt. Die Toten ſtehen aber nicht mehr auf 
und um die Witwen und Waiſen kümmert ſich kein Menſch. 
Rußland iſt man gegen derartige Erſcheinungen, ihter Häufig 
halber, ſtark abgeſtumpft, und wer es wagt, das Volk aufzukſa 
endet ſein Leben in Sibirien ) T 


nungen ſeit zweihunder 

das Beamtentum 
vielleicht einzig daſteßt. 
bauung der großen S 
verübten Unterſchleifen 


Witte ſelbſt nach 
material in einem E 


Petersburg geſchafft we 
friere, hat man wa 
material mit in den 
einer Nacht das g 
den Augen des 4 
letzte Senatorenrepiſion, d 
bräuche aufgedeckt hat und 
zu der Anſich ' 
reichſten Staat dei 


th 


Cinftssr nd 
N 8 eimat. 
Ich v D 
Getre * 
Nur ma Nel Hat 
Die 8 n 
veites Land 
lag ich am blaſſen Me rosſtrand 
rien, beſonnten üne 
drin ertry 
V erleiden. Licht um Licht 
Kein Laut hindurch 
Hein Seufser moin 
Vorſchollen und verkl 
Und Finſternis davor. 
Heimat, Heimat, ich frag dich. 
Biſt du getreu bis zum Tod? 
Antwort: Dunkel Ni Schweigen — bange Qual — 
Da — zuckt d di urch F infterniffe ein Wetterſtrahl 

Und z ejat mir, netn in Schönheit, mein fernes Land. 


Da weiß ich's mit einem Mal — 
Ich weiß — die Heimat hält ſtand! 


Lodz Margarete Grüner. 


Die ſeeliſche Entwickelung der Völker 
in den Großmachtſtaaten. 


v. Ludwig, Lodz. 

I. 

Die Weltgeſchichte bringt uns nicht allein Kunde von den Groß: 
taten einzelner Männer und Völkerſchaften, ſondern ſie geſtattet 
demjenigen, der die Tatfache n nicht nur als ſolche hinnimmt, auch 
Einblicke in die geiſtige Entwickelungsfähigkeit und die ſeeliſchen 
2 fte, welche im Kampfe um das Daſein oder die Vorherrſchaft bei 

den verſchiede nen Völkern aller Zeitalter zutage getreten find. Viele 
di eſer Völker ſind ſchon in grauer Vorzeit aufgerieben worden; nur 
Grabhügel und einige darin erhaltene Gerätſchaften zeugen von 
ihnen und ihrem Wirken, ind der Vernichtung entgangen 
und wir finden ſie auch heute noch in ihren Nachkommen ſo wieder, 
wie ſie uns aus der Geſchichte des Altertums bekannt ſind, nur daß 
ihnen die fortſchreitende Zeit das neuere Gepräge aufgedrückt hat; 
meiſt aber haben ſich die Völker unter einander gemiſcht, die 


Von E. 


an! 


ore 
ere 


ſchwächeren find bei den kriegeriſchen Zuſammenſtößen von den ſtär⸗ 
keren aufgeſogen worden, ohne daß fte dadurch bei der weiteren ge⸗ 


ſchaften in Woh und Geſchäftslokalen, Inhaber ver⸗ 


Doro 
tungen Deren 
reiſt ſind, untergedracht. An den Toren der betreffenden Häuſer 


befinden ſich blaubeſchriebene Zettel, die Auskunft über Truppenteil 
uſw. geben. Zettel und Poſten werden angeſtaunt. — Der Stab hat 
Aufenthalt in dem vor kurzem erneuerten Grand⸗Hotel genommen. 
Die Kommandantur fand Unterkunft in der Wolga⸗Kama⸗Bank auf 
der Meyerſchen Paſſage. Das Militär macht große Einkäufe in den 
Läden, die ſchon lange keine Käufer mehr hatten. Im Laufe 
des Tages finden weitere Truppendurchmärſche ſtatt. Zgierz und 
Brezeziny ſind die Ziele dieſer Ahteilungen. 

Ein Pole äußert ſich über das raſche Sichzurechtfinden der 
„Preußen“ in unſerer Stadt: „Es ſieht aus, als ob die Deutſchen 
die Einheimiſchen wären. Man muß zug eben: Zug liegt ſchon in 
ihrem Syſtem!“ 

10. Oktober. 
in ſämtlichen Fronthäuſern, 


Der Platzkommandant hat den Befehl erlaſſen, 
die Einquartierung haben, während 
der Nacht ein Fenſter zu beleuchten. Eine ſchwer auszuführende 
Anordnung, da Petroleum ſchon lange nicht mehr zu erhalten iſt. 
Oel und die im Preiſe ſehr geſtiegenen Stearin⸗ und Paraffinlichter 
müſſen Erſatz bieten. 

Auch eine unſerer deutſchen Zeitungen folgt dem Beiſpiel des 
Rozwöj“. Noch am 8. Oktober wurde ein Artikel aus dem „St. Ve 
tersburger Herold“ ohne Kommentar abgedruckt, der ſich in Schmäh⸗ 
ungen gegen Kaiſer Wilhelm und die Deutſchen erging, alten 
Zeitungsklatſch aufwärmt und im Grunde genommen viel unbe⸗ 
wußte Selbſtironie enthält. Und drei Tage ſpäter wird uns in 
derſelben Zeitung ein Artikel der „Schleſiſchen Zeitung“ durch zu⸗ 
ſatzloſen Nachdruck vor die Augen gerückt, der das Gegenteil be⸗ 
hauptet. Wo ſteckt nun die wahre Geſinnung unſerer Zeitungs⸗ 
männer? 


Auch heute finden wieder Tri up pendurch züge ſtatt. — 


** 


2 
Die Lodzer 


Bäckereien ſind verpflichtet worden, für das Militär 30 000 Pud 
Brot zu backen. — Die Waffenb eier beeilen ſich mit der Abgabe 


ihrer Waffen, da auf Nichtablieferung Todesstrafe ſteht. 

Zwiſchen deutſchen Truppen und der im Lagiewniker Walde bei 
Zgierz verſteckten Koſakenabteilung ſoll heute ein Scharmützel ſtatt⸗ 
gefunden haben. 


zum großen Teil ein aſiatiſcher Staat iſt, den 


113 alter 
Kampfesweiſe meiſt 
durch die Gewalt 


f rn 5 - 
Acht unter mort 1 
micht unterworfen, I 


worden 


ren, 


— ir 


Zwiſtig die ſich entweder 
8 n ode r nach außen in Er 
11 | toben, unver E 
11 i durch gute Ge ſetze b S 
0 loſſen hat, kann es zu ruht 1 19 
Ti \ 
Demi nicht gejagt haben, daß von 


5 müßte. Gerade die 0 £ 
gates bedingt neue 1 
mporſtreben entweder en 


en oder dieſem neu auftretenden Me 
glauben aus Funzt, durch den a 
und im Anſehen verdunk 


51 
en 
an 


ikelt zu werden. Di 


ung leuchtet uns ſo deutlich aus jedem Blatte der 

gen, daß alle 8 sapoſtel, mögen ſie es auch 

er Menſchheit meinen, gegen nicht aufkommen 

For ra bedeutet Kampf! — Möge er auch noch jo 


wie z. V. der des Kaufmanns gegen ſeinen Konkurrenten 
en, grauſam bleibt er doch und zuguterletzt, wenn Liſt gegen 
ſchlagenheit ſteht, und die beiten Vorträge die geſchaffene Not⸗ 
lage nicht entwirren können, jede Partei auf ihrem Recht beſteht, 
muß die blanke Waffe die En tſcheidung bringen, auch für den Kauf⸗ 
mann, zu deſſen Schutz und Nutz auf den Schlachtfeldern wohl mehr 
rotes Blut gefloſſen iſt, als für die goldene Freiheit. Wo immer 
der Grund zu ſolchen Kämpfen zu ſuchen iſt, auf welcher Seite das 
Recht oder Unrecht lag, kann auch die Geſchichte nicht immer mit Be⸗ 
timmtheit entſcheiden. Wo als Urſache nicht Raub⸗ und Erobe⸗ 
rungsſucht en grell hervorleuchten, find fie meist Folgen einer uns 
jeligen Verkettung von Mißverſtändniſſen und Mißgriffen, die oft 
unbewußt und unbeabſichtigt von den Völkern oder den ſie leitenden 
Führern begangen worden ſind. So lange wir irrende Menſchen 
bleiben, laſſen ſich verhängnisvolle Entſchlüſſe und mithin auch die 
Kriege nicht vermeiden, wie ſie aber geführt worden ſind und zu 
welchem Zwecke, iſt zu beachten, denn gerade hieraus können wir 
einen Einblick in den ſeeliſchen Zuſtand und den ſittlichen Wert der 
ſich bekriegenden Völker gewinnen. 

Um das Allgemeingültige für meine Abhandlung zu verwerten, 
muß ich nun zu Betrachtungen über die einzelnen Völker übergehen 
und will mit Rußland, welches mit ſeiner ungeheuren Ländermaſſe 
Anfang machen. 

Die Ruſſen find der ſtärkſte Zweig des flawiſchen Volks⸗ 
ſtammes; daß ſie es verſtanden haben, in der Kultur höher ſtehende 
Seitenzweige ihrer Vorherrſchaft zu unterwerfen, iſt genug Beweis 
dafür, und ſie allein können hier in Betracht kommen, während die 
das weite ruſſiſche Reich bewohnenden Fremdvölker, ebenſo wie bei 
der Beſprechung anderer Staaten, ausgeſchloſſen bleiben müſſen. Das 
ruſſiſche Volk iſt gutmütig, weitherzig und geiſtig begabt, aber in 
jeiner großen Maſſe roh und von einer herrſchſüchtigen Minderheit 
aus ſelbſtſüchtigen Gründen in der Entwickelung künſtlich zurück⸗ 
gehalten. Nach außen hin haben die Ruſſen unendlich viel Kriege 
geführt und zwar nach Art roher Horden, die mit den eigenen über⸗ 
reichen Vandflächen nichts anzufangen wiſſen und daher auf den 
ihnen unerklärlichen Wohlſtand der Nachbarn ſchielen, meiſt Er⸗ 
oberungskriege, die nur zu häufig durch die erdrückende Ueberzahl 
zu ihren Gunſten ausſchlugen, wodurch wiederum ihr ſelbſtbewußter 
Hochmut bis ins Unbegrenzte geſteigert wurde. Im Innern des 
Landes blieb dagegen alles ſo ziemlich beim Alten. Mit Ausnahme 
einiger Zeitabſchnitte, in denen ſchöpferiſch veranlagte Herrſcher das 
Land aus ſeinem Hindämmern 1 wälzte ſich der Strom 


Auch geſtern er TR wieder eine e Fabrit nieder, die noch 
im Be trieb war. Der weithin ſichtbare Feuerſchein gab in den Nach⸗ 
barorten Anlaß zu dem Gerede, Lodz werde vom deutſchen Militär 
eingeäſchert. 

11. Oktober. Bis zum geſtrigen Tage war es noch möglich, 
von und nach Warſchau zu fahren. So kam es, daß die hieſigen 
Zeitungen immer noch einige, wenn auch gefärbte Kriegsnachrichten 
erhielten. Nun iſt der Verkehr nach Warſchau unterbunden. 
Zeitungen helfen ſich mit in Lodz entſtandenen „Spezialnachrichten“ 
aus. Heute leſen wir, daß Krakau von den Ruſſen genommen ſei. 

In Lodz wurden eine Anzahl Fahrräder requiriert. — 
deutſcher Panzerzug befuhr die Strecke der Lodzer Fabrikbahn 
zur zerſtörten Vrücke. In Koluſchki und Andrzejow ; ten 
ruſſiſche Kavalleriepatrouillen. — Geſtern Abe end kreuz zte Met 
ein Zeppelinluftſchiff, das 
ſein ſoll. 

Geſtern kam es bei Strykow zu einem Gefecht. 
wurden genötigt, ſich zurückzuziehen. Die deutſchen Truppen folg 
ihnen bis Lowitſch, wo es zu einer Schlacht kam. Auch Lowitf 
ſeit heute früh in deutſchem Beſitz. Geſtern und heute w 


Die 


‚eig 


Die 


Ruſſen 


ſchützdonner vernehmbar. Deutſche Verwundete wurden in Autos 
durch Lodz gefahren. 
Viel geſprochen wird über den „älteſten Soldaten der deutſchen 


“ 


a 


Armee“, der fih bei der Lodzer Beſatzung befindet. 
jährige Vizefeldwebel Guſtav Büttenmann, Gaſt 
Niklausdorf bei Lauban, der bereits die Feldz 
1870-71 mitgemacht hat, hat ſich bei Beginn des K 


ſth 


70 


Trieges 55 K 
freiwilliger geſtellt und iſt in den Landſturm aufgenomme 3 
— Es ſcheint abet, daß wir auch — wenn noch nicht den Ar alten To 
doch jüngsten Soldaten der deutſchen Armee beherbergen, 
denn öfters begegnen uns kleine Knirpſe auf Rädern. — Die Be⸗ 
weiſe einer ſich ſelber opfernden Vaterlandsliebe Alter 


— die 


unter und 


Jugend werden hier ſo ausgelegt, als ob Deutſchland ſchon ganz 
von Männern entblößt ſei und für den Krieg Altersſchwache und 


S 


Schulkinder zuſammenrafſen müſſe. 
Deutſche Pioniere haben heute Gleis⸗ und Brückenſpr 


bei der Ueberführung der Ringbahn an der Chauſſee in R 


lkslebens in träger Nuhe 


nd > geifige 2 g zutage 


dahm. und wo keimfähige 
wollten, wurden 


des ruſſiſche 
Naturkraft u 


eutſche Poſt. — Sonntag, den 17. Oktober 1915. 3 
großmüti en Britanniens Söhne dem Gedemütigten die Hand | zukehren. Wer der Aufforderung nicht nachkam, tat es auf feine 
„denn man n Feind von heute vielleicht [eigene Gefahr, die darin beſtand, mit einer empfindlichen 


zur konnte de 


25 
fe nur zu bald als ſtaatsgefährlich mit rauher Fa ſt erdrückt. Der ar als Bu ſſen gegen eine andere Macht 
. iſt es vors ſalte welche e Schlaglichter Auf⸗ i eln ſich unterfangen ſollte. 

2 * * 111 enn 1 7 = 
einanderprallen der Geiſter im hist Kampfe, der auch für Ruf: da will, wenn die Macht⸗ 
land ne At mehr lange ausbleiben u, auf die ruſſiſche Volksſeele 3 ht blieben, die 
werfen wi ird. Bis dahin wäre es verfrüht, wollte man ſchon h ten unbeſtreitbares 
ein abſchließende⸗ rteil über k fü „das e des ſtolzen Albion, 
ſpät in der 0 ropa en iſt und bisher noch ien € hr t und widerſpiegelt. 
licht Zeit gefund und Ge zu g es durch 2 ien, Holland, Frankreich, 
entfalten ; d, ja faſt alle ußten abwechſelnd an die 

Glei it des engliſ⸗ lernen, alle waren ſie 


das 


el, aber doch zwan⸗ 
tispollen Zauber: 
wenn darauf 


ind und ſahen de 
erſucht und Neis 


es 


gland, 


See gerichtet, und für eis d eißende 
b Meer geſchützt iſt, haben ikam, nicht kargte. Rotes, warmes Lebensblut für kaltes Gold! 
u. e, wie es die Handelsbe kungen | — Ja — das haben die Völker Europas in Strömen für Englands 
und die Seeſtreitkräfte der ſeſtländiſchen Staaten in Anfprud) wachſenden Reichtum als ſeine Söldner vergoſſen, denn Britannia 
nehmen ſchickte ihre Söhne, die ſie zur Verwaltung ihrer Kolonien beſſer 
Das engliſche Volt iſt ein Miſchvofk mit ſtark germaniſchem | verwenden konnte, nur ungern in den 2 Mochten andere bluten 


werte Lage des Landes und 
anders entwickelt, als ſeine 
u Feſtlande, es hat gewiſſermaßen das Erbe 
angetreten; Viehzucht und Ackerbau 


* r dun Hd ie abgef ſo 
Seehandel 


htfeldern holen, 


f 


ſich Siegeskränze auf den Sch 
ich { 


und mochten andere 


mit Ehren überhäuft als Krüppel heimkehren, die Kaufherren an 
der Themſe waren nicht neidiſch auf dieſen wohlfeilen Ruhm und 


wußten das Heldentum derer zu ſchätzen, die für Englands Seeherr⸗ 


wurden bald vom Welthandel und der Induſtrie in den Hintergrund ſchaft ſich perblutet hatten, fie jubelten ihnen freudig zu und er⸗ 
ed Jahrhunderte lang hatte England in inneren, überaus | kannten ihre Tapferkeit freundlich an, floſſen doch durch fremde Not 
| Kämpfen mit ſich jet au tum, die im Zeitabſchnitt des | neue Ströme blinkenden Goldes zu den engliſchen Geſtaden und 
Tromwellſchen Protektorats ihren eigentlichen Abſchluß fanden, denn | Torgten dafür, daß Englands Macht höher ſtieg, ſein Wort im Welt⸗ 
von nun an begann England. mit Schottland und Irland zu einem | handel alles galt. 

Reiche vereint, nach dem endgültigen Sturze der ſpaniſch⸗habsbur⸗ (Fortſſetzung folgt.) 


giſchen Macht ſeine Vorherrſchaft zur See zu begründen, die es bis 
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zum heutigen Tage aufrecht zu erhalten verſtanden hat. Im Innern 

machten die . auf don lachtfeldern ſolchen im Parlament 9 W ey 

Platz, da die Bewohner Großbritanniens, durch klimatiſche Vor: 3 4 E. 
bedingungen von Natur ruhig und beſonnen, bald eingeſehen haben, 

den es für alle Teile der Inſelbevölke rung vorteilhafter ſei, die Neben den trüben Erfahrungen, deren wir in der gegenwärtigen 
Fragen der inneren Verwaltung durch eine feſtbegründete Geſetz⸗ Kriegszeit jo außerordentlich viele fi zweln müſſen, wirkt es wohl- 
geßung zu regeln, als ſich in blutigen Kriegen nſeitig zu er⸗ tuend, wenn ein altgehegter Wunſch in Erfüſſung geht. Diesmal 
ſhöͤpfen. Was den Engländern Er ihrer Inſel geglückt war, wollten | jind es die Lehrer, die Grund zur Freude haben: die 


fe auch auf das Feſtland ausdehnen. Wohlverſtanden aber nicht 
in der Form, daß fie verſöh: tend auf die Völker Europas einwirkten 
und ihnen die Segnungen der friedlichen Auseinanderſetzung in der 
Inneren Heimat begreiflich zu machen ſuchten, ſondern fie ſtrebten 
Reimehr darnach, die Völkerſchaften Europas gegen einander zu 
berhetzen, um beim Ausbruch europäiſchet Kriege in die blutigen 
Juseinanderſetzungen nach Möglichkeit wenig hineingezogen zu 
werden, beim garden aber doch die Entſcheidung über die Ge⸗ 
Mike der Staaten in der Hand zu behalten. Zu dieſem Zwecke 
hloſſen die Engländer der Reihe tach mit allen Völkern Europas 
Nerträge und Bil brille und veritanden es unter dem Deckmantel 
der Frfedens⸗ und Freiheitsliebe ein Volt gegen das andere auszu⸗ 
Melen, ganz wie es ihr Vorteil erheiſchte. Für gewöhnlich kam 
es weniger darauf an, wer aus dem Kampfe als Sieger hervorging. 
die Hauptſache war, daß alle geſchwächt wurden, mit Ausnahme Eng⸗ 
lands, das dann mühelos ſeine Beute in Sicherheit bringen konnte. 
Und ie waren ja immer fo beſcheiden, die Herren Engländer! Sie 
verlangten für ſich nie ausgedehnte Länderſtrecken in Europa, ſie 
begnügten ſich mit kleinen Inſelgruppen, einem Seehafen oder 
ſchmalen Käſtenſtrichen, aber immer an ſolchen Punkten, die für ſie 
leicht zu verteidigen waren und die Meerengen beherrſchten. Sie 
hatten darin einen ſcharfen Blick und verſtanden genau zu berechnen, 
daß die Ableitung des Seehandels nach ihren heimatlichen Geſtaden 
nen größeren Gewinn bringen mußte, als die Herrſckaft über 
Länder, die fie mit Waffengewalt aufrecht zu erhalten gezwungen 
Diäten. Beſonders rege wurde die Aufmerkſamkeit der Briten für 
kuropäiſche Zuſtände, wenn irgend ein Volk des Feſtlandes ein deut⸗ 
ches Intereſſe für die See zu bekunden begann und ſeine Flotte 
Meiſtärkte. Solch Gebahten, mochte es auch noch ſo friedlich gedacht 
fein, wurde ſtets als Abſage an England aufgefaßt. Mit aller 
Niaft arbeitete dann die britiſche Regierung und das Parlament 
darauf hin, den Störenfried einzukreiſen und zu bekämpfen. Die 
eigene Flotte wurde ins Rieſenhafte verſtärkt, die Diplomatie unter⸗ 
lleß kein Mittel der Ueberredungskunſt, um die Nachbarn des 
Staates, der da wagte, ſich unabhängig vom engliſchen Markte zu 
Machen, zu überzeugen, daß dieſe Rüſtungen ihnen gälten, und daß 
ite Freiheft bedroht ſei. Zu ſolchen Zeiten war dem friedfertigen 
Miſchen Kaufmann keine Summe zu hoch, kein Krieg zu blutig, 
galt es doch den Handel zu ſchützen, und er ruhte nicht eher, als 
bis derjenige, der es wagte, das heilige Recht Englands, die Vor⸗ 
herrſchaft zur See, zu gefährden, ermattet am Boden lag. Wenn 
Is erreicht war, ko wieder Frieden werden auf Erden, und 
een 5 rer 2. EN 
genommen. Wir hören in unſerer Bevölkerung verſchiedene Er⸗ 
klärungen des befremdlichen Tuns. 

12. Oktober. Warſchau iſt vorgeſtern von zwei deutſchen 
Fliegern beſucht worden, die durch Bombenwürfe den Bahnhof der 
Warſchau⸗Wiener Vahn boſchädigten. 

Seit heute unterliegen die Lodzer Zeitungen der Militärzenſur. 
— Die „Kattowitzer Zeitung“, die über Petrikau nach Lodz kam, iſt 
tin Straßenverkauf zu erhalten. — Unſere Zeitungen können nun 
us reichsdeutſchen Quellen ge x: werden. Tiefen Eindrud 
Nacht die heutige Meldung vom Fall Antwerpens. In unſerer Ge: 
Fuſchaft befeſugt ſich Meinung, daß auch das „uneinnehmbare 
Waiſchau“ binnen kurzem bezwungen werden wird. 

h wollte heute verſuchen, einen Paſſierſchein für eine Fahrt 


unte 
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die 


nach Deu 


\ zu erhalten. Vor der Kommandantur erfahre ich, 
daß mein Bemühen vergeblich ſei, da nur Reichsdeutſche Erlaubnis 
n Reiſe nach Deutſchland erhielten. Das Bild vor der Komman⸗ 
Antut feſſelt mich; ich ſtelle mich als Beobachter auf. Unſere Leute 
Maiden ſich immer gleich, auch unter deutſcher Militärherrſchaft. 
Vor dem A zur Kommandantur ſteht eine wogende Menge. 
En Neve ſeher der Miliz verſucht — allerdings ziemlich unge⸗ 


iat — Ordnung in den Menſchenknäuel zu bringen. 
Mat feinen, im ſchrelenden Ton gegebenen Anordnungen. 


Niemand 
Einige 


ige Leute perbltten ſich das Schubſen. Es kommt zum Wort⸗ 
we. Nun wirft ſich der Milizbeamte in die Bruſt, er will zeigen, 
En er ka un und ruft zwei Milizianten heran, um einen jungen 
Wahn abzuführen. Die ankommenden ET weggehenden Militärs 
muͤffen ſelbſt einen Weg bahnen. Vor der Tür ſtehen zwei Land⸗ 
ſturmm r; ihrer harten Ausſprache nac 0 Polen aus dem Poſen⸗ 
hen. Sie fahren ab un d zu mit einem „Donnerrrwetterrr!“ drein, 
Sean die 2 zu dicht auf den Leib rückt! In langen 
1 enüumen werben einzeine der Zunächſtſtehenden in den Tor: 


Weg Nassen. 


Vor em Tor nimmt das Schreien des heiſeren Re⸗ 
vienzzſehers r die ganze Ohnmacht der zweiten Miliz verkörpert, 
en ig! zu. ei nem Offizier, der die Kommandantur verläßt, 

t is Keifen des Ma: auf die Nerven und er unterſagt ihm 
be lauten Ton. mi acht ihn der Milizbeamte auſmerk⸗ 
am, daß er als Or 


ines 


pädagogiſchen Abendkurſe für die Lehrer der ſtädtiſchen Vollsſchulen 
ſollen im Laufe der Woche eröffnet wetden. Wir haben bereits vor 


einiger Zeit, die Mittel für die Unterhaltung der Kurſe be⸗ 
willigt worden find, auf ihre Bedeutung hingewieſen. Die Kurſe 
werden der geſamten, vor allem aber der jüngeren deutſchen Volks⸗ 


ſchullehrerſchaft und damit natürlich auch unſerer deutſchen Schul⸗ 
jugend von Wert und Nutzen ſein. 
Zur Zeit der Eröffnung der Volksſchulen haben wir verſchiedene 
Nale darauf hingewieſen, daß 
die Frage der Unterrichtserteflung in den Fabritſchulen 
ür uns erſt dann ſeine Beantwortung gefunden hat, wenn den 
kindern deutſcher Eltern der Unterricht in ihrer Mutterſprache 
chergeſtellt iſt. Nun erfahren wir, daß auf Anordnung der Schul⸗ 
ehötde in der Fabrikſchule der Firma Scheibler mehrere deutſche 
Anterrichtsklaſſen eingerichtet worden find; ähnliche Einrichtungen 
(fen 5 in den 1 Fabritſchuſen geſchaffen werden. Wir 
tehen nicht an, dieſen Akt der Gerechtigkeit freudig zu begrüßen. 
In den e Rahmen gehört die Mitteilung, daß auf eine 
serfügung des Kaiſerlich Deutſchen Polizeipräſidtums hin, die 
Schüler hieſiger Lehranſtalten nach 
acht Uhr abends 
e Straße nicht mehr betreten dürfen. 
Wir haben in der letzten Nummer unſeres Blattes in dem Auf⸗ 
„Neue Schulſorgen“ auf die im Gange befindlichen Beſtrebungen 
ingewiejen, zwei Mittelſchulen, in denen nach dem Geiſt der Schul⸗ 
ſerordnung die Unterrichtsſprache deutſch ſein muß, zu poloniſieren, 
tellten aber zugleich die mutmaßliche Ausſichtsloſigkeit ſolcher Be⸗ 
nühungen feſt. Nun wird uns mitgeteilt, daß 
polniſch geſtunte Israeliten 
eine längere Eingabe an die Gouvernementsbehörde in WVarſchau 
gerichtet haben, in der unter Angabe von Gründen dargelegt iſt, daß 
in gewiſſen jüdiſchen Schulen die Unterrichtsſprache polniſch ſein 
müßte. — Wir glauben, daß wir dem Ausgang dieſer Bemöhungen 
mit Seelenruhe entgegenſehen können. Angeſichts det offenſichtlichen 
Deutſchfreundlichkeft der übergroßen Zahl der israelitiſchen Bevöl⸗ 
kerung, angeſichts der alten Verwandtſchaft des jüdiſchen Jargons zur 
deutſchen Sprache, iſt es undenkbar, daß es einem Häuflein polpiſch 
geſinnter Herren gelingen wird, einen Ausnahmefall zu ſchaffen, 
welcher der isrgelitiſchen Schuljugend nichts nützen kann. 
Vor ungefähr zwei Monaten haben wir den Inhalt einer be⸗ 
hördlichen Verordnung wiedergegeben, in der alle Einwohner Polens 
links der Weichſel aufgefordert wurden, an ihren Wohnort zurück⸗ 


Armbinde und erzählt v von 1 den opti legenheiten der Miliz. Und et 
jammert, daß er den drängenden Menſchen ſchon hundert Mal erklärt 
habe, daß die Ausgabe von Paſſierſcheinen nach der Richtung Kaliſch 
erſt am Nachmittag erfolgen werde, keiner der vielen Harrenden 
rührte ſich vom Flecke. Auf Befehl des Offiziers ſchaffen die Land⸗ 
ſtürmer mit ihren Gewehrkolben einen Durchgang, der ſich aber 
hinter ihnen ſofort wieder ſchließt. Auf dem Bürgerſteig naht uns 
ein älterer Offizier. Die Menge gewährt ihm reſpektvoll Durchlaß. 
Nun ſieht ihn auch der Blaubebs nderte, der ſich dienſteifrig und 
polternd an ihn herandrängt. „Nun, jagen Sie mal, was iſt denn 
hier los?“ fragt der Offizier. „Die Laite woll'n zum Komman⸗ 
danten!“ antwortet der Unermüdliche. „So, ſo! Run, dann laſſen 
Sie mich vorbei, ich bin der Kommandant!“ meint der hohe Offizier. 
Es iſt Generalleutnant v. Liebert, der ſeit heute Kommandant iſt. 

13. Oktober. Unſer Straßenbild iſt voll Leben und Be⸗ 
wegung. An manchen Stunden gewinnt man den Eindruck, daß 
ſich die ganzen Einwohner unſerer Arbeitervorſtädte in das Stadt⸗ 
innere ergoſſen haben. Auf Wunſch der Militärbehörde erläßt das 
Zentralkomitee der Bürgermiliz ein Verbot: ſich in Gruppen zu ver⸗ 
ſummeln, auf der Straße ſtehen zu bleiben, gruppenweiſe auf der 
Petrikauer Straße zu ſpazieren und mitten auf der Straße zu gehen. 

Die Militärbehörde verfügt die Einführung der mitteleutopäi⸗ 
ſchen Zeit in Lodz. — Es wird erzählt, daß demnächſt ein deutſches 
Poſtamt für die Einwohner eröffnet werden ſoll. — Auch andere 
Einrichtungen, die uns wieder normalen Verhältniſſen nähern, ſollen 
in Ausſicht ſtehen. 


Nun it auch Skiernewice genommen. Die Ruſſen, die in Ge: 
fahr ſtehen, von den raſch vortückenden deutſchen Truppen umfaßt 


zu werden, ſollen ſich nach Warſchau zurückziehen. 
mit dem Fall der Feſtung Iwangorod gerechnet. 
14. Oktober. Eine 
dären polniſchen Legionäre. Im heutigen 
ein Aufruf des „Kommandos der 
der hier noch nie gehörte Töne anſchlägt. 


In Lodz wird 
neue Erſcheinung in Lodz: die legen⸗ 
„Nowy Kurjer Lodzki“ iſt 
polniſchen Truppen“ enthalten, 
Sollte es möglich ſein, 


daß die Werber der Legionäre unter den hieſigen Polen, die ſich 
ſeit Kriegsausbruch in einem ebenſo extremen Deutſchenhaß wie 


extremer Ruſſenliebe ergehen, Erfolge erzielen? Man nennt einen 
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Abweſenhektsſteuer 
belegt zu werden. — Wir haben ſeinerzeit 
gegeben, daß von vielen in der ſchwerſten Zei 


gern den in Neutralien lebenden Mitbürgern die 


der 


Ausd 


Meinun 9 


Steuer bergönnt 


wurde. Die Aufhebung dieſer früheren Verfügung iſt ein großes 
Entgegenkommen. 
. * 9 * 

Nach einer Bekantmachung, die am Mittwoch veröfſentlicht wor⸗ 
den iſt, hat der Kaiſerl. Polizeipräſtdent bis auf Weiteres alle Mar 
toffelkäufe innerhalb des Stadt: und Landkreiſes Lodz, des Kreiſes 
Brzeziny und des unter deutſcher Verwaltung ſtehenden Teil es des 
Kreiſes Lask genehmigt. Der Handelsverkehr innerhalb der ge⸗ 


nannten Kreiſe iſt alſo erlaubt, es können 
Kartoffel frei eingeführt werden. 

Hausfrauen klagen darüber, daß die Kartoffel noch immer teuer 
gehandelt werden, wir weiſen darauf hin, daß Händler, die wuche— 
riſche Preiſe verlangen, am zweckmäßigſten der Polizei angezeigt 
werden. 

Im Laufe der Woche durften wir die freudige! 
machen, daß endlich wieder einmal die 

Naphthapreiſe 
fielen, nachdem am Ende der vorvergangenen Woche ein Rubel für 
das Quart Leuchtöl verlangt wurde. Immerhin treiben manche 
Hauſieter ihr Unweſen weiter. 

Sorge blagt die Haushaltungsvorſtände und Hausfrauen auch 
wegen der 


Wahrnehmung 


Kohlenbeſchaffung. 

Bekanntlich kommt gegenwärtig wenig Kohſe in Lodz an. Die Fuhr⸗ 
leute und Händler verlieren durch langes Warten und Herumſtehen 
viel Zeit, es iſt alſo gewiſſermaßen recht und billig, ſie durch die 
Zahlung einer erhöhten Fuhrgebühr zu entſchädigen. Es klingt aber 
dennoch Beinahe unglaublich, wenn man die wahrheitsgemäße Angabe 
hört, daß manche Fuhrleute und Händler bis zu einem Rubel Fuhr⸗ 
koſten für den Korzec Kohle berechnen. Die reftgefehtt en Höchſtpreiſe 
für Kohlen dürfen nicht überſchritten werden, da rechnen die geſchick⸗ 
ten Männer den Gewinn in die Fuhrkoſten ein. 

Man ſpürt fie überall, trotz der mannigf 
und Strafandrohungen. Vor einigen Tagen ging pl 

Gerücht 

herum, eine Reguierjerungaller Manufaktur waren 
ſtehe bevor. Die Kaufleute aus Watſchau und anderen beſetzten 
Städten der weiteren Umgegend, die hier in Lodz ihren Bedarf an 
Manufakturwaren decken wollten, ſtellten ihre E manche 


etulatfo' 4! 


omungen 
ih das 


Vere 
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öl 


bemühten ſich, eingekaufte Waren wieder — jo zerluſt! — 
abzuſtoßen. Das Gerücht entbehrte jeder Begründung. Wer es auf⸗ 
gebracht hat und wieviel ſeine Urheber dabei verdient haben, wer 
will es feſtſtellen! 
* * 
* 

Noch eine Bekanntmachung des Kaiſerlich Deutſchen Polizef⸗ 
prüſidiums iſt von weitergehendem Intereſſe. Sie beg rübt einen 
alten Streit, der vor dem Krieg lange Zeit hindurch viel Aufſehen 
erregte, Es iſt bekannt gemacht worden, daß die aus der Zeit vor 


dem Kriege beſtehenden Beſtimungen über Nachunterſuchung 
des auf dem Schlachthofe in Baluty geſchlachteten 
Viehes aufgehoben ſind. Fleiſch von Vieh, das auf dem 
Schlachthofe in Baluty geſchlachtet wurde, darf demnach in das ganze 
Gebiet der Stadt Lodz leinſchließlich der neueingemeindeten Vororte) 
ohne Nachunterſuchung und gebührenfrei eingeführt werden. Ehenſo 
unterliegt die Einfuhr des Fleiſches vom Schlachthöfe in Lodz in die 
berſchiedenen Stadtteile von Lodz keinerlei Abgaben. — Das iſt 
natürlich eine Folge der Eingemeindung von Baluty, aber eine er⸗ 
freuliche. 
Das 
Magiſtratsgebäude am Neuen Ning, 
das ausgebeſſert wird, geht ſeiner Vollendung entgegen und macht 
bereits jetzt einen guten Eindruck. Mit der Auffriſchung des Ge⸗ 
bäudes wurden nun auch die vielbeſtaunten Granateinſchlaglöcher 
befeitigt. Hoffen wir, daß dem alten Gebäude in Zukunft jo rauhe 
Grüße erſpart bleiben mögen! 
Durch die weiter fortſchreitende Einkleidung der jüdiſchen 
Laſtträger 
mit blauen Bluſen und Mützen verſchwindet ein altes häßliches und 
kommt ein neues freundlicheres Bild in unſer Straßenleben. Die 
Laſtträger in der früheren Geſtalt, zerlumpt, ſchmutzig, die Stricke 
um den Leib geſchlungen, ſahen alles andere wie vertrauenerweckend 
aus. Die neuen Bluſen find kleidſam. Wenn fie nur auch ewig rein 
blieben oder doch hin und wieder einmal gewaſchen würden! v. 


polniſchen Lodher Arzt, der Er den Begtonären angeſchloſſen hat. 
Die einzeln auftretenden Legionäre werden auf den Straßen ange, 
ſtaunt; überall erregen ſie das größte Aufſehen. 

Der Lodzer Pöbel raubt jetzt ſchon die Bahnſchwellen von dem 
Poznanſkiſchen Nebengleis. Auch mit der Ausholzung der entferne 
teren Wälder wird begonnen. Die Forſtwache in Lagiewniki hat 
heute auf die raubende Menge geſchoſſen. Ein Arbeiter hat fein 
Leben eingebüßt. 

Der erſte Eiſenbahnzug der Warſchau⸗Wiener Bahr 
über Koluſchki nach Lodz. 

Es ſind Ausſichten vorhanden, daß die uns fehlenden Mittel 
des erſten Bedarfs durch das Entgegenkommen der deutſchen Milk 
tärbehörde beſchafft werden können. Aus Wloclawek joll Salz und 
aus Petrikau Kohle kommen. Große Sorge macht die Brotverſor⸗ 
gung. Der Preis für das Pfund Brot iſt auf fünf Kopeken geſtie⸗ 
gen. Da uns die Zufuhr aus Rußland benommen iſt, ſo ſtellt ſich 
das Hungergeſpenſt ein. 


15. Oktober. In Lodz wird jede Art Weſchaftianng zur guten 


kam heute 


Einnahmequelle. Zu den gewinnbringenden Gewerben, die dem 
Kriege ihr Daſein verdanken, gehört auch das der Briefvermittler. 


Es finden ſich noch immer Leute, die nach Warſchau durch die 
kämpfenden Linien fahren wollen und gefälligerweiſe Brieſe mit⸗ 
nehmen, — allerdings gegen ein Entgelt von einigen Nubeln für 
jeden Brief. Heute kam aus Warſchau die Nachricht, daß der Be⸗ 
lagerungszuſtand erklärt ſei und beſtimmte Linien ni icht über ihr itten 
werden dürfen. Trotzdem machen ſich auch jetzt noch Vorwitzige — 
oder ſind es Geriebene? — anheiſchig, den Briefverkehr mit War⸗ 
ſchau zu vermitteln. — Und andere Gefällige machen durch Zeitungs⸗ 
anzeigen bekannt, daß ſie bereit ſind, Briefe und Reform ungen für 
Deutſchland zu Abergaheden. Ich erteile einem dieſer Reſſenden einige 
Aufträge und ſehe, daß er einige Liſten mit einer reichen Anzahl 
„Nummern“ in Händen hat und jede Nummer kof ſtet drei Rubel. 
Die letzten Zäune in der Umgegend der Stadt verſchwinden. Der 
Janhagel machte ſich heute an das Niede treißen des Zaunes um den 
jüdiſchen Friedhof. Die benachrichtigte Bürgermiliz ſandte zum 
Schutze des Wächters eine bewaffnete Abteilung aus. Es kam zu 
einem Handgemenge. Die Milizianten hatten nicht den Mut, von 
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gliſtenkonzerte verlieren deswegen nicht ſelten an Wirkung, 
daß ſte die muſikaliſche Fertigkeit einſeitig in den Vordergrund 
drängen. Sie darf zwar des Beijalls ſicher ſein, aber bleibende 
Eindrücke ſchafft ſie in wenigen Fällen. Muſik iſt in ihrem der 


der L 1 Teile in der Hauptſache Sti 


zwingt, da erfüllt ſie 


großen Maäſſe glichen m⸗ 
mungskunſt. 
am beſten ihren göttlichen Beruf. 
die Mitwirkenden am Kirchenkonzert in der 
kirche am verg gangene Sonntag beſeelt. 
blenden, ſondern ar 1 eine Stunde die empfänglichen Herzen in das 
Reich weihevoller Andacht emporzuheben, war ihre Abſicht. Sie 
wurde erreicht. Aufmerkſam und mit ſteigendem Gefühlsanteil 


folgte die den Raum der Kirche bis auf den letzten Platz füllende 
Zuhörerſchaft den einzelnen Darbietungen. Alte und neue Meiſter 
der Kirchenmuſik kamen zu Gehör. Die Ausleſe war ſorgfältig ge⸗ 
troffen. Nur das Rheinbergerſche Adagio fiel aus dem Rahmen des 
Ganzen heraus. Es gehört in den Konzertſgal. Die Leitung des 


gien 


ci Tale 


Wo ſie die 


zug 
Herzen der Hörer 
Von dieſer Erkenntnis waren 
Johannis⸗ 
Nicht zu 


Konzerts 
men hatte. 


führte Herr Lilge, der auch die Orgelvorträge übernom⸗ 
Breslau durch 
Konzerte auf der Orgel der Jahrhunderthalle weiten Kreiſen als 
Meiſter des Orgelſpiels bekannt geworden. Der Vortrag der 
Toccata in E moll von Neger und des Präludiums und der Fuge 
Nicht nur, daß Herr 
mühelos be⸗ 
Abwägen der Regiſtrierung und 
Rhythmiſierung beweiſen, daß ſeine Kunſt auch ſeelenvolles Er⸗ 
faſſen der Muſik iſt. In feinem Liede „Gebet“, jowie einer prächti⸗ 
gen freien Phantaſie über den Choral „Lobe den Herz“ äußerte ſich 
Leider ließ der Geſang des 


Herr Lilge iſt in ſeinem Wirkungsorte 


A-moll von Bach beſtätigten ſeinen guten Ruf. 
Lilge die techniſchen Schwierigkeiten des Orgelſpiels 
herrſcht, ſondern feinfühliges 


beachtenswertes ſchöpferiſches Können. 


„Gebetes“ die Schönheit der Kompoſition nicht ‚An zur Geltung 
kommen. Herr Otto bot zwei Violin vorträge: „2 ndante religioſo“ 


Sein Spiel iſt 
. an 


von Rheinberger. 
wird aber durch ge Größe des 
Tones beeinträchtigt. Die Cellovorträge des Herrn Oelhey waren 
reiner Genuß. Der mit feinem Verſtändnis ubgewügt e Gebrauch der 
dynamiſchen Mittel, die bei ihm, was ſie auch ſein ſollen, eben nur 
Hilfen zur Erhöhung des 


von Pergoleſe und „Adagio“ 
rein und ausdrucksvoll, 


Ausdrucks ſind, und nicht, wie leider bei 
ſo vielen Muſikern, Zutaten zu faſt jedem Ton, laſſen in ihm den 
Künſtler erkennen. Frau Oelsner jang zwei Lieder für Sopran: 


ge t“ von Lilge und eine Arie aus ee Graunſchen 
De 


„De 


Oratorium 
Tod Jeſu“. Die Stimme der Sängerin klingt angenehm und 
ard Schulung. In einem kleineren Raume wird ſie ſich 
Geltung verſchaffen. Die Wahl der Graunſchen Atie war mit Rück⸗ 
ſicht auf die Koloraturen nicht glücklich. Der Eindruck der ungariſchen 
Koloraturſängerin, die vor nicht zu langer Zeit zweimal in Lodz 
auft 
anlaßt ſähe. 


mehr 


rat, iſt noch zu friſch, als daß man nicht zu Vergleichen ſich ver⸗ 
O 


* 


Drei Lieder für Bariton: Tod, wie bitter biſt du“ 
von Brahms, „Arioſo“ von Händel und „Halleluja“ von 
wurden von Herrn Tichauer geſungen. Herr Tichauer beſitzt 
eine beneidenswerte Stimme, die beſonders in den höheren Ton⸗ 
Sein Be⸗ 
Vortrag Geltung zu 
Beifall. In dem mit Begeiſterung geſungenen 
ihm, die Zuhörer mit ſich fortzureißen. Dieſes 

Den Ab⸗ 
ganzen Gemeinde 
und eines Blasorcheſters geſungenen 
Mächtig brauſten die Töne durch den 
daß etwas von der tief⸗ 
R. 


Hummel 


lagen durch ihren Klang und ihre Stärke überraſcht. 
mühen, auch dem 
verſchaffen, 
„Halleluja“ glückte es 
„Halleluja“ war eine der beſten Leiſtungen des Konzerts. 
ſchluß fand das Kirchenkonzert mit dem von der 
unter Begleitung der Orgel 
Thorale „Lobe den Herrn“. 
Kirchenraum. Man 
gehenden Wirkung des 


Inhalte des Textes durch den 
verdient 


hörte es ihnen an. 
Konzerts mitklang. Z. 
* — 
findet eine Wieder⸗ 
am nächſten Sontag in Pa⸗ 


— 
Wie wir heute ſchon mitteilen können, 
holung des Kirchenkonzerts 
bfianice ſtatt. 


Der Einkaufs⸗ und Verbrauchsverein 
„Deutſche Selbſthilfe“ 


über deſſen vorbereitende Arbeiten wir in früheren Nummern be⸗ 
richtet haben, wird im Laufe der Woche beginnen, verſchiedene Artikel 
des täglichen Bedarfs an ſeine Mitglieder abzugeben. 
hat vorerſt 300 Pud 
zucker ſowie verſchiedene Hülſenfrüchte beſchafft. 
dem mit dem Verkauf bego 
in den Zeitungen noch bekanntgemacht. 
rden fortgeſetzt. Die Beteiligung ist eine er⸗ 
Allein in einer Meldeſtelle haben annößernd 300 
Anteilbeträge enkklißtet. Ein 1 hieiges Unter⸗ 


Der Verein 
Petroleum, größere Poſten Fein⸗ und Würfel⸗ 
Der Tag, an 
nnen werden kann, wird 
Die Mitglie⸗ 
dereinſchreibungen we 
freulich große. 
Mitglieder ihre 
ihren Waffen ernſt haft Gebrauch zu machen, ſie 
und liehen ſich von den Holzdieben verprügeln. 
vollſtändig niedergeriſſen. 

Es verlautet — und auch die Zeitungen ſchreiben darüber —, 
daß demnächſt größere Truppenmengen nach Lodz kommen werd 
Große Provinantvorräte ſollen angelegt und der Rennplatz in Ruda 
zu einem Piehdepot eingerichtet werden. 


ſchoſſen in die Luft 
Der Zaun wurde 


Der ichtnis. 


Eltern Vermä 


— 


Erzählung von G. Thüring, Lodz. 
(6. Fortſetzung. 

„Nenne n Sie mich nicht ſo, Herr Hardt, es klingt ſo ſteif und 
fremd,“ ſagte d ädchen kreuherzig. 

Der junge M lte ſcheinbar erwidern, Hedwig aber hielt | 
nur wenige Auge de und fuhr dann fort: „Wenn Sie alſo 
noch wenig von u deutſchen Dichtern kennen, dann wäre es 
doch das Nicht! Angenehmſte, wenn wir die Stunden, die 
Sie bei uns ringen, mit dem Leſen guter te aus füllten. 
Im Vorleſen ten wir einander ablöſen; wir haben es früher 
Immer ſo gemacht und die Zeit verſtrich jo angenehm: die Leſe⸗ 
abends kinterſeben in uns immer eine jo wohltuende Befriedigung! 
Nicht wahr, Ihr Lieben?“ 

Der Direktor und ſeine Frau nahmen den Varſchlag freudig auf; 
der Gaſt o I ihn nicht ganz begriffen zu haben; er enthielt 
für ihn etwas jo 2 ußergew öhnliches, daß er ſich in Hedwigs Worte 
noch nicht recht bine nfinden konnte. Dieſe ſah ihn einige Augen⸗ 


blicke fragend an, und als er ſich immer noch nicht äußerte, da ſagte 
ſie traurig: „Herr Hardt ſcheint für meinen Vorſchlag nicht begeiſtert 


zu ſein.“ 
„Im Gege mein Fräulein. ganz im Gegenteil,“ 
ſich dieſer zu widerſprechen. Dann aber ſchien er zu empfinden. 
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beeilte 
daß 


nteil, 


Derantportlicher Heraus eber und ©: 
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nehmen hat mehre Hundert feiner Arbeiter angemeldet. In 
manchen Kreiſen ſcheint trotz der Aufklärungstätigkeit des Vereins 
noch Unklarheit über ſeine Aufgaben und Ziele zu herrſchen. 80 
wurden wir in 5 Tagen des öfteren gefragt, ob der Verein nur 
Reichsdeutſche als Mitglieder aufnehme, Das trifft natürlich nicht 
zu. Der 9 in den Einkaufs⸗ und Verbrauchsverein „Deutſche 
Selbhilfe“ iſt allen deutſchen Männern und Frauen ermöglicht. Eine 
andere uns geſtellte Frage. ob die Mitgliederzahl beſchränkt ſei, iſt 
eben)» zu verneinen. Arbeitern, die des ſchlechten Verdienſtes wegen 
nicht in der Lage find, den vollen Anteil auf einmal zu entrichten, 
können die Anteilſumme nach und nach entrichten. 

Das erſte Lokal, das eröffnet werden ſoll, be 
findet ſich im Hauſe Nummer 30 an der Nawrot⸗ 
ſt ra ße. 


re 


Kleine Notizen. 


— Der dritte Deutſche Abend verlief wie ſeine Vor⸗ 
gänger für alle Teilnehmer in der angenehmſten Weiſe. Der Beſuch 
war ein recht guter. Es wurde wiederum eine Reihe von muſikali⸗ 
ſchen Vorträgen geboten und dankbar entgegengenommen. Herr 
Pfarrer Geißler vom Guſtav Adolf⸗Verein, Leipzig, der in beſon⸗ 
derer Miſſion nach Lodz gekommen iſt und als Gaſt anweſend war, 
richtete einen herzlichen Gruß aus der alten Heimat an die Ver⸗ 
ſammelten. Auf ſeine mit lebhaftem Beifall aufgenommene An⸗ 
ſprache antwortete Herr Stadtverardneter Zirkler. Die neue 
Tiſchgruppierung, die Raum für eine Promenade läßt, iſt recht 
zweckmäßig. 

— Am Donnerstag und Freitag voriger Woche weilten Ver⸗ 
treter des deutſchen Guſtav Adolf⸗ Vereins, der Geheime 
Kirchenrat Superindent D. Dr. Hartwig und der Geheimrat Pro⸗ 
feſſor Dr. Bendtorff, beide aus Leipzig, in unſerer Stadt, um ſich 
von der gegenwärtigen Lage der evangeliſch⸗lutheriſchen Gemeinden 
in Polen eine Anſchauung zu gewinnen und die Hilfsbereitſchaft 
dieſes größten deutſchen evangeliſchen Hilfsvereins auszuſprechen. 
Die Herren beſichtigten u. a. den Neubau der Matthäikirche, die 
zerſtörte Kirche in Konſtantinow und die kirchlichen Gebäude von 
Pabianize. 

— Heute nachmittag um %3 Uhr findet im Saale der Feuer⸗ 
wehr, Nikolajewſkaſtraße 54 eine Verſammlungchriſtlicher 
Arbeiter und Arbeiterinnen ſtatt. Als Einbervpferin 
zeichnet die Verwaltung der Chriſtlichen Gewerkſchaft. Auf der 
Tagesordnung ſtegt⸗ 1. Vortrag: „Die Frau in der Arbeiter 
bewegung.“ 2. Vortrag: „Was gedenkt die Chriſtliche 


ewe rkſchaft angeſichts des nahenden ſchweren 
Winters für ihre Mitglieder zu tun?“ 3. Wahl 


einer Verwaltung für die Lodzer Orts 
Thriſtlichen Gewerkſchaft. 

— In ſeinem längeren Aufſatz in der letzten Nummer unſeres 
Blattes hat Herr Konſiſtorialrat Gundlach unter anderem die 
Frage der Neuverteilung der Kartoffel⸗ und Ge⸗ 
müſebeete an die Arbeitsloſen und Armen der Stadt berührt. 
Her Paſtor Gundlach bemüht ſich gegenwärtig, die Sache zu fördern. 
Es ſollen auch bisher unbebaute Grundſtücke bearbeitet und ertrags⸗ 
ähig gemacht werden. Sehr beachtenswert iſt ein Vorſchlag, den 
Herr Haſenclever in der am Dienstag morgen ſtattgefundenen 
Sitzung im Lokal des Technikervereins (ſiehe Leitartikel) ge⸗ 
macht hat. Herr Haſenclever hält es für zweckmäßig und auf ſein 
Betreiben hin für durchführbar, daß der im vergangenen Winter 
ausgeraubte etwa 200 Morgen große Wald in Ruda zum Kartoffel 
anbau urbar gemacht wird. Außerdem erklärte ſich Herr Haſen⸗ 
clever FR noch andere Grundſtücke für den gleichen Zweck zu be⸗ 
ſchaffen. 

— Heute 
Nawrotſtraße 


gruppe der 


nachmittag um 4 Uhr findet in der Baptiſtenkirche, 
27 ein Geſanggottesdienſt ſtatt. Es wirken 
der Männer⸗, Frauen⸗ und gemiſchte Chor mit. Solovorträge von 
Fräulein Wenske und Herrn Horak ſind vorgeſehn. Der Ein⸗ 
tritt iſt frei, der Ertrag der freiwilligen Spendengabe kommt den 
Armen der Baptiſtengemeinde zugute. Eingeladen iſt jedermann. 


Deutſches Theater. 


Adele Hartwig, die Gemahlin Direktor Waſſermanns, hat für 
hr erſtes Auftreten das anſcheinend leider unſterbliche Luſtſpiel 
Goldfiſche“ von Schönthan und Kadelburg gewählt. 
Die Handlung des Stückes bleibt wie die eines Gartenlauberomans 
im Rahmen des für höhere Töchter Schicklichen, das mag ein Vor⸗ 
zug ſein, aber außerdem entbehrt ſie auch jeden Reizes. Uns, in 
deren Leben der große Krieg die gewaltige Veränderung aller An⸗ 
ſchauungen und Anſprüche brachte, rühren die bekannten Schickſale 
der Luſtſpielßoackfſſche und Luſtſpieſwitwen nicht. 


hier unaufrichtige, nicht aus dem Herzen kommende Worte unan⸗ 
gebracht ſeien, und er ſetzte hinzu: „Mir war nur, offen geſtanden, 


der Vorſchlag etwas ſehr überraſchend, und ich fürchte, daß ich ein 
ſchlechter Vorleſer ſein werde. Ich habe noch nie vorgeleſen, habe 
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auch noch ſo wenig deutſch geleſen 

Er wurde bei den letzten Worten verlegen; Hedwig empfand 
das, er tat ihr leid, und fie verſuchte ihn darüber hinwegzuhelfen, 
indem ſie bemerkte: „Sie werden ſich als Deutſcher ſchnell einleſen, 
Herr Hardt; auch mir fiel das Vorleſen anfangs ſchwer. Womit 
wollen wir aber beginnen?“ 

„Darf ich mir einen Vorſchlag erlauben?“ fragte der Direktor, 
und als alle zuſtimmten, ſagte er: „Für den Anfang würden ſich 
vielleicht Abhandlungen aus des Deutſchtums Vergangenheit emp⸗ 
fehlen. Wir dringen ſomit ein in das Urweſen unſeres Volkes und 
werden dann die Handlungen ſpäterer Jahrhunderte um ſo beſſer 
verſtehen. Zwei Werke fallen mir da zunächſt ein: Guſtav Freytags 
Ahnen“ und Felix Dahns „Kampf um Rom“.“ 

„Ich würde für die „Ahnen“ ſtimmen,“ meinte Hedwig. „Herrn 
Hardts Vater ſtammt aus Thüringen, und es wird ihn deshalb auch 
mehr reizen, zunächſt über die Thüringer zu leſen. Dahns herrliches 
Werk laſſen wir dann folgen, dieſes muß Herr Hardt unbedingt auch 
kennen lernen. Sind Sie dafür, Herr Hardt?“ 

„Ueber Thüringen, oh, da möchte ich gern etwas hören; vielleicht 
ferne ich dadurch meinen ſeligen Vater wenigſtens ein wenig kennen. 
Es iſt eigentlich traurig, jo gar nichts von ſeinen Eltern zu wiſſen.“ 

Hedwig ſtand auf und eilte hinaus; ſchon nach wenigen Augen⸗ 
blicken legte ſie dem Gaſte einen Band vor. „Ingo und Ingraban“, 


ſagte ſie, das Deckblatt aufſchlagend, „heimeln nicht ſchon dieſe 
Namen an?“ 
Erſtaunt ſah Hardt auf. „Ingo!“ wiederholte er gedehnt. „In⸗ 


go! Ja To nannte ja weine Mutter den Vater; er hieß Envelbert, 
und ich glaubte immer, fie hätte den Namen in polniſcher Art ab: 
gekürzt.“ 
„Wann haben Ihre Eltern geheiratet?“ warf der 
Menn ich nicht irre, ums Jahr 1875,“ 


Adolf Eichler. — Druck: 


Direktor ein. 


ri tleiler 
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Direktor Waſſermann hatte aushilfsweiſe die Rolle des 
rſchen Oberleutnants übernommen, er war in allen Lagen, in die 
81 ichter wie Schönthan und Kadelburg ihre Helden bringen können, 
Meiſter der Situation. Nach dieſer erſten Probe ſeines Könnens 
hoffen wir, daß er in Zukunft nicht im Theaterhimmel ſitzen bleibt, 
ſondern in anderer Geſtalt in einem würdigeren Stück vor uns hin⸗ 


tritt. A dele Hartwig war als reſolut⸗fröhliche und als ver⸗ 
liebte Witwe von fraulicher Anmut. Schade nur, ſchade, daß ſie ihr 


leicht erkennbar künſtleriſches Talent an dieſe Durchſchnittsdame ver⸗ 
plemperte. Gut mimte Herr Rudolf Hildenbrandt den 
nach dem „Goldfiſch“ ſuchenden verlebten Salonmenſchen; ſympathiſch 
waren auch Käthe Sanden und Ludwig Götz als ſchüchterne 
Verliebte. Walter Hanſer, der in Max Halbes „Jugend“ den 
Kaplan recht wahrſcheinlich zur Darſtellung brachte, war nicht 
wiederzuerkennen, es war ein Fehler, ihm den Gutsbeſitzer anzuver⸗ 
trauen. Erich Pruß, der Spielleiter, hielt die Puppenſchnüre feſt 
in der Hand. 
* 1 


* 

Vorſtehende Zeilen waren geſchrieben, als mitgeteilt wurde, daß 
an Stelle des plötzlich erkrankten Ludwig Götz, den, nebenbei be⸗ 
merkt, wir uns nicht gut in der ihm zugedachten Rolle hätten denken 
können, Direktor Waſſermann den Baumeiſter Georg Hartwig, in 
Hermann Gudermanns „Johannisfeuer“ ſpielen 
werde. Wir nahmen die Mitteilung freudig auf: der oben aus⸗ 
gedrückte Wunſch iſt damit vor ſeiner öffentlichen Aeußerung in Er⸗ 
füllung geangen. 

Sudermanns Schauspiel „Johannisfeuer“ iſt natürlich auch in 
Lodz ganz allgemein bekannt; wir erinnern uns der gelungenen Auf⸗ 
führungen, die uns der frühere Direktor des Lodzer Thaliatheaters, 
der hervorragende Darſteller Adolf Klein vermittelte. — Direktor 
Waſſermann ſtellte den ſelbſtbewußt trotzigen Neffen des 
Gutsbeſitzers Vogelreuter trefflich dar. Vielleicht war ſein Weſen 
etwas unbeherrſcht, ſein Aufſchrei zu heftig, waren ſeine Bewegungen 
zu ungemeſſen: aber das iſt Gefühlsſache; zweifellos war ſein Spiel 
kraftvoll und von aufreißender Wucht. Aber manchmal ging doch 
Stimmung verloren, ſo beſonders als die Johannisfeuer brannten 
und Georg ſeine „heidniſche“ Rede, den Hymnus an das ſchöne unge⸗ 
bändigte Leben hielt. Maria Holm war das Heimchen, das in 
den Notſtandsjahren einem litauiſchen Arbeitsweib abgekaufte Kind, 
das im Hauſe des Gutsbeſitzers freundliche Erziehung und kühle 
Liebe fand, und, zum gereiften Mädchen geworden, einmal 
wiſſen möchte, wie wahre Mutterliebe tut, — vor ſeiner Mutter, 
der verkommenen Landſtreicherin und Diebin, aber Abſcheu und 
Angſt empfinden muß. Maria Holm ſpielte überraſchend gut, be⸗ 
ſonders in den Szenen der Johannisnacht, als die Feuer loderten 
und die beiden Menſchen, die ihrer Jugend Liebe und laute Sehn⸗ 
ſucht kreuzigen müſſen, einmal ihre Seele bloßlegen und ſich zu ein⸗ 
ander finden, im Stundenglück. Und die Johannisfeuer verlodern, 
es kommt der Tag, an dem ſie mit zuſammengebiſſenen Zähnen Ab⸗ 
ſchied nehmen von Traum und Torheit ... Maria Holms Talent 
berechtigt zu den ſchönſten Hoffnungen. Erwähnt werden muß vor 
allem Margarete Hagen, die mit vollendeter Meſſterſchaft 
die ſchwere Rolle des litauiſchen Bettelweibes bewältigte. Die 
Steifnackigkeit und polternde Breitſpurigkeit des oſtpreußiſchen Guts⸗ 
beſitzers kam in Bernhard Rofens Spiel voll zum Ausdriick. 
Hedwig Cor neck in ihrer Reſerviertheit und Erna Heinrich 
als Trude boten gute Durchſchnittsleiſtungen. 

Die Aufführung erbrachte, ſowohl was den Beſuch wie den oft 
ſtürmiſchen Beifall anbelangt, den Beweis dafür, daß unſer Lodzer 
Theaterpublikum gute Kunſt wohl zu würdigen weiß. Möge unſere 
Theaterleitung ſich ermutigt fühlen, das moderne Schaufpiel mehr 
zu pflegen! F. 
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Krätze — in 2 Tagen ohne — 
m! 


Berufsstör, unter gleichz. 

Anwend.einerg einer grund Blutreinigungskur, 
Die Behandl. erf. innen und äusserlich u. 
heile ich jährl, taus veralt. Fälle. „Salus“, 

„Dann dürfte wohl Ihte Frau Mutter = etwas Harper Namen 
Engelbert in den Namen dieſes Helden umgewandelt haben; die 
erſten Teile des Werkes waren in der erſten Hälfte der ſiebziger 
Jahre erſchienen. Wie nannte übrigens Ihr Herr Vater ſeine Frau?“ 
„Irmfried; Friederike iſt ſie amtlich eingetragen.“ 

„Da haben wir's; die beiden, Ingo und Irmfried, ſind die 
Hauptperſonen des erſten Teiles.“ 

„Leſen Sie, Hedwig, leſen Sie, bitte!“ bat der junge Mann wit 
vor Aufregung zitternder Stimme. 

Hedwig begann. Walter Hardt lehnte im Seſſel, ſchloß die 
Augen und hörte andächtig zu. Er lauſchte der geliebten Stimme, 
er lauſchte dem ihn ſo anheimelnden Inhalte; es war ihm, als ſtehe 
er miten in der Handlung, als erlebe er alles ſelbſt; s lag ſoviel 
Leben, jo viel Innigkeit in allem, es klang alles fo traut, jo gelſtes⸗ 
verwandt. Oder ſollte nur der Umſtand, daß er das alles aus dem 
Munde des geliebten Mädchens hörte, daß dabei immer wieder die 
Namen ſeiner Eltern fielen, dieſen tiefen Eindruck auf ihn machen? 
Dieſe Löſung war ihm lieber, und wiederholt nahm er ſich beim 
Zuhören vor, nur dieſen Eindruck auf ſich wirken zu laſſen. Er 
ertappte ſich aber immer wieder dabei, vollſtändig im Banne der 
Erzählung zu ſtehen. 

Mitternacht war herangekommen, als man das Leſen einſtellte. 
Er hätte der geliebten Stimme gern noch länger gelauſcht. Daß 
ihn die Geſchichte der Thüringer reizte, wollte er ſich immer noch 
nicht eingeſtehen, obwohl er nur ſchwer der Verſuchung widerſtand, 
ſich das Buch zu leihen, um es zu Hauſe weiter leſen zu können. 
Man beſchloß, als er ſich verabſchiedete, wöchentlich zweimal zu⸗ 
ſammen zu kommen. f 

Ein ihm bisher unbekannt geweſenes Behagen erfüllte ihn, als 
er, vom Direktor geleitet, die Treppe hinunter ging; feine Gedanken 
waeren noch immer bei Hedwig und bei dem Buche, bei Ingo und 
Irmfried. 


Bochum 195, Korumstr. 18. Vers. n. ausw. 
Mässige Preise. Personenzahl angeben. 
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(Fortſetzung folgt.) 


Deutſche Staats ruckere en in Po en. 


